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55. Landwirthſchaftlicher Handel. Pferdehandel. 


ueber die Einſchiffung der engliſchen 
Pferde und ihre Behandlung während 


* ueberfahrt. 


Die Ueberkunft ver Pferde von der Inſel auf das 
Feſtland iſt mit ſo manchen Schwierigkeiten verknüpft, 
daß die durch Erfahrung dabei bewährt gefundenen Nez 
geln die Aufmerkſamkeit aller derjenigen in Anſpruch 
nehmen müſſen, welchen die Leitung eines ſolchen Ge⸗ 
ſchäftes übertragen wird. 


In früherer Zeit pflegte man die Pferde faſt ganz, 


in Matten hängend über See zu transportiren; man 
iſt indeß von dieſer Methode zurückgekommen, weil die 
dadurch entſtehende gezwungene Lage der Pferde auf 
die Dauer ihrer Geſundheit nachtheilig werden mußte, 
überhaupt aber alle dazu erforderlichen Vorkehrungen 
viele Umſtände und Beſchwerlichkeiten mit ſich führen, 
die auf eine viel einfachere Art umgangen werden konn⸗ 
ten. Die heutige Verfahrungsart iſt folgende: 

Der wirklichen Einſchiffung der Pferde geht zu⸗ 
nächſt die vollſtändig vorbereitete Einrichtung des dazu 
beſtimmten Schiffes voran. Dieſes muß vor allen Din⸗ 
gen, nach Verhältniß der überzuſchiffenden Anzahl Pfer⸗ 
de, den gehörigen Raum in Länge und Breite, beſon⸗ 
ders aber vom Ballaſt bis zum Deck, mindeſtens eine 
Höhe von 8 bis 9 Fuß haben, damit es bei ſtürmiſchem 
Wetter, wo das Deck geſchloſſen iſt oder die Lucken zus 
gedeckt werden, nicht an hinlänglicher Luft gebreche. 
Der untere Bodenraum des Schiffes wird mit der, der 
Tragbarkeit des Fahrzeuges angemeſſenen Quantität 
Ballaſt ausgefüllt, und der hierzu benutzte Sand 25 
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als für ihre Wärter nur unbequem ſeyn. 


ſo trocken als möglich ſeyn, feſtgeſtampft, gut geebnet 
und hinreichend mit Stroh bedeckt werden. 

An den inneren Seitenwänden des Schiffes ſind 
ſodann Krippen und vor denſelben, mithin auf beiden 
Seiten — wie in jedem andern Stalle — ſo viel durch 
Stendbäume getrennte Stände anzubringen, als man 
Pferde einzuſchiffen beabſichtigt. Unter den Krippen 
ſind in jedem Stande zwei Ringe nöthig, an denen das 
Pferd mittelſt zwei ſtarker Stricke an, wo möglich, dop⸗ 
pelten Halftern befeſtigt wird. Beſondere Raufen zum 
Heufüttern ſind ganz entbehrlich und würden bei dem 
Schwanken des Schiffes eben ſowohl für die Pferde, 
Das Heu 
wird daher in die Krippe geſtreut. Die Standbäume 
müſſen gut mit Stroh umwickelt werden, damit die 
Pferde, die ſich bei der Bewegung des Schiffes oft 
ſchlagen, nicht ſo leicht und bedeutend beſchädigt werden 
können; auch darf man nicht verſäumen, die inneren 
Wände des Schiffes ſorgfältig zu unterſuchen, weil 
fonft etwa hervorſtehende Nägel oder andere Gegenſtän⸗ 
de Veranlaſſung zu Kopf⸗, beſonders Augenverletzun⸗ 
gen geben könnten. Es iſt ferner nicht außer Acht zu 
laſſen, daß — beſonders wenn die Ladung groß iſt — 
der Zugang vom Verdeck in den Schiffsraum ſtets frei 
gehalten bleibe, und iſt hauptſächlich der innere Raum 
darnach einzutheilen, auch möglichſt zu bewirken, daß 
ein Theil des mitzunehmenden Waſſervorraths dort une 
tergebracht wird, damit derſelbe ſich mehr zur Hand be⸗ 
findet und nicht erſt vom Verdeck in das Innere des 
Schiffes geſchafft zu werden braucht. 
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Die Einſchiffung ſelbſt wurde ebenfalls ſonſt in 

der Art bewerkſtelligt, daß man die Pferde, in Matten 
hängend, mittelſt des Krahns durch die Oeffnung des 
Deckes in den Raum des Schiffes herabließ; die dabei 
häufig vorkommenden Unglücksfälle haben jedoch zu dem 
Gebrauch von großen, einem Nothſtall ähnlichen Kaſten 
geführt. Dieſelben find ohngefähr 5% Fuß breit, 6 Fuß 
hoch und fo lang, daß das größte Pferd darin hinläng⸗ 
lichen Raum findet z der größern Haltbarkeit wegen find 
dieſe Kaſten ſtark mit Eiſen eingefaßt, und an den 
ſchmalen Seiten befinden ſich Thüren, durch welche das 
Pferd hineingeführt wird. Zu dem Ende und um die 
Pferde, welche ſich hierzu oft lange nöthigen laſſen, 
dreiſter zu machen, pflegt man den Boden mit etwas 
Stroh zu belegen; ſträuben fie ſich dennoch, fo iſt es 
ein bewährtes und in der Regel ein erfolgreiches Mit⸗ 
tel, wenn derjenige, welcher das Pferd am Zügel lei⸗ 
tet, etwas Stroh, beſſer noch Heu, in die Hand nimmt, 
in welcher er die Zügel hält, und durch ſanftes Zure— 
den, indem er ſelbſt rückwärts in den Kaſten tritt und 
mit dem in der Hand haltenden Heu ruhig längs dem 
Zügel auf und abgleitet, das Thier gewiſſermaßen ans 
zulocken ſucht; ſo wie denn überhaupt dieß einfache 
Mittel bei allen ähnlichen Gelegenheiten ſehr empfoh⸗ 
len werden kann. 

Iſt das Pferd hineingetreten, ſo verſchließt man 
ſorgfältig beide Thüren, was außer den gewöhnlichen 
Krampen der beſſern Feſtigkeit wegen, noch mit ſtarken, 
eiſernen Riegeln geſchehen kann. Das Pferd wird als⸗ 
dann im Kaſten ſelbſt mit zwei ſtarken Halfterſtricken 
an den dort befindlichen Ringen ſo befeſtigt, daß es 
zwar keinen Zwang zu leiden hat, den Kopf und Hals 
aber auch weiter nicht ungewöhnlich zu heben und us 
nicht zu ſteigen vermag. 


Um das Ausgleiten der Pferde auf dem Boden 
dieſer Kaſten, die beim Aufheben oft ſchwanken, zu ver⸗ 
hindern, iſt derſelbe mit eiſernen Querſtangen verſehen, 
die dem Pferde den nöthigen Halt verſchaffen. Mit⸗ 
telſt des Krahns wird der Kaſten zuerſt fo weit als nö— 
thig in die Höhe gezogen, dann über die Oeffnung des 
Schiffes geleitet und in dasſelbe herabgelaſſen, wonächſt 
im Schiffsraum die Thüre geöffnet und das Pferd in 
den beſtimmten Stand geführt wird. Daß dieſe Art 
der Einſchiffung überhaupt nur in Hafenplätzen Statt 


finden kann, wo die Schiffe unter dem Krahn liegen 
können, bedarf kaum einer Erwähnung. 

Auf die beſchriebene Weiſe kommen nun die Pfer⸗ 
de im Schiffe mit den Köpfen gegen die Schiffswand 
und mit den Hintertheilen gegen einander gekehrt zu 
ſtehen, wodurch allerdings der Uebelſtand eintritt, daß 
ihnen eines Theils leichter Gelegenheit zum Schlagen 
gegeben iſt, andern Theils aber auch der Zugang zu den 
Krippen und mithin das Füttern beſchwerlicher wird. 
Scheint es gleich in dieſer Beziehung vortheilhafter, die 
Krippen längs der Mitte des Schiffsraumes anzubrin⸗ 
gen, die Pferde alſo mit den Köpfen gegen einander 
und mit den Hintertheilen gegen die Schiffswand zu 
ſtellen: ſo bleibt doch die erſtere Art vorzuziehen, weil 
jedes Pferd bei der geringſten Bewegung des Schiffes 
die Neigung rückwärts zu treten hat, und die daraus 
entſtehenden Beſchädigungen ſehr nachtheilig werden kön⸗ 
nen. Nur bei ungewöhnlich breiten und mithin ſehr ge⸗ 
räumigen Schiffen, wo dieſer Umſtand ganz vermieden 
werden könnte, dürfte dieſe letztere Methode in Anwen- 
dung kommen koͤnnen; für die gewöhnlichen Trans⸗ 
portſchiffe iſt jedoch die beſchriebene gewiß die beſſere. 

Um das Schlagen der Pferde, die beſonders im 
Anfange, der ſchwankenden Bewegung ungewohnt, ſehr 
dazu geneigt ſind, möglichſt zu verhüten, iſt vor allen 
Dingen eine ſorgfältige Aufſicht nöthig; derſelben mehr 
überhoben zu ſeyn, pflegt man auch wohl ſämmtliche 
Pferde zu feſſeln, d. h. die Vorder- und Hinterbeine 
durch Stricke ſo zu verbinden, daß das Schlagen un⸗ 
möglich wird; dieß Mittel iſt jedoch nicht rathſam, weil 
die meiſten Pferde (im Sommer oft noch durch Fliegen 
beunruhigt) gewöhnlich gegen dieſen Zwang eifernd, ſich 


ſehr böſe Verletzungen der Feſſelgelenke und Köthen zu— 


ziehen können, die Sache alſo dadurch eher ſchlimmer, 
als beſſer wird. Am einfachſten bleibt es immer, den 
Pferden die Hintereiſen abreißen zu laſſen und für forte 
während gute Aufſicht zu ſorgen, die bei jungen Pfer⸗ 
den, beſonders während das Futter, vorzüglich aber das 
Waſſer gereicht wird, ſehr geſchärft werden muß, weil 
ſie bei dieſer Gelegenheit aus Neid und Ungeduld mehr 
als gewöhnlich zu ſchlagen pflegen. Ueberhaupt iſt es 
nöthig, beim Füttern und Tränken recht viele Gehülfen 
anzuſtellen, damit die Pferde ihren Antheil ſo gleichzei⸗ 
tig als möglich erhalten; auf die engliſchen Matroſen 


iſt bei dieſer Gelegenheit in der Regel wenig zu rech⸗ 
nen; denn wenn ſie auch in ihrem Beruf zu jeder Zeit 
muthig das Leben wagen, ſo haben ſie doch gewöhnlich 
eine große Furcht vor Pferden und find zu nichts ans 
derem zu gebrauchen, als das Futter in die Futter⸗ 
ſchwingen zu thun und es den Stallknechten zuzurei— 
chen, oder beim Waſſerpumpen hülfreiche Hand zu leiſten. 

Nach Verhältniß der Reiſe muß natürlich für die 
Verproviantirung und zwar auf die möglichſt längſte 
Oauer der Ueberfahrt berechnet, geſorgt werden, und 
ganz beſonders das Waſſer in reichlichem Maße vorhan- 
den ſeyn. Kleine Handpumpen, um das Waſſer ſchnell 
aus den Fäſſern zu ziehen, ſind ſehr nothwendig und 
dürfen nicht vergeſſen werden; eben ſo muß das Füt⸗ 
tern zu den beſtimmten und gewohnten Tageszeiten re— 
gelmäßig erfolgen. Es iſt ferner dahin zu ſehen, daß 
das Heu an einem trockenen Orte verwahrt wird, wo 
das Seewaſſer nicht ſo leicht hinſpritzen kann; eben ſo 
ift es ſehr rathſam, Kleie und einige der nothwendig⸗ 
ſten Arzneien mitzunehmen, um bei etwaigen Krank⸗ 
heiten die erforderliche Hülfe leiſten zu können. Be⸗ 
ſonders, wenn der Transport in eine ſehr warme Jah⸗ 
reszeit fällt, iſt es gut, den Pferden Weizenkleie zu ge⸗ 
ben; dieſe feuchte Nahrung it kühlend und ſtillt zus 
gleich den Durſt, welcher bei großer Hitze im Schiffs⸗ 
raume und in Folge der Bewegung, zu der die Pferde 
durch das Schwanken des Schiffes genöthigt werden, 
um fo häufiger und fühlbarer zu entſtehen pflegt. Ue⸗ 
brigens iſt dieß Mittel gelinde abführend und alſo auch 
in dieſer Hinſicht zu empfehlen. Andere kühlende Mes 
dicamente können erforderlichen Falles mit dem Futter 
oder dem Saufen gereicht werden. Es iſt ferner ſehr 
anzurathen, die Füße der Pferde, vor allem aber ihre 
Sprunggelenke täglich mit geiſtigen Mitteln wafchen zu 
laſſen, weil durch die beſtändige Anſtrengung derſelben 
die Balance zu halten, an dieſen Theilen leicht Fehler 
entſtehen können; eben ſo iſt es nothwendig, auf jede 
etwa vorkommende äußere Verletzung mit Aufmerkſam⸗ 
keit zu achten und gleich kühlende, zertheilende und wie⸗ 
derum ſtärkende Mittel anwenden zu laſſen, damit un⸗ 
angenehme und oft ſchwer zu heilende Verhärtungen 
möglichſt in ihren Keimen erſtickt werden. 


Bevor man die Pferde einſchifft, pflegen die Eng⸗ 
länder dieſelben durch einen tüchtigen Aderlaß und ſtarke 
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Abführungsmittel zur Reiſe vorzubereiten, was, beſon⸗ 
ders wenn die Ueberfahrt in heißen Tagen geſchieht, 
ausnahmsweiſe ſehr zweckmäßig ſcheint. Ein Inſtru⸗ 
ment zum Blutlaſſen, ſo wie die geübte Hand eines 
Sachverſtändigen, dasſelbe zu führen, darf auf dem 
Schiffe eben fo wenig fehlen, weil der Aderlaß bei vor⸗ 
kommenden Krankheiten als erſtes und beſtes Ablei— 
tungsmittel gilt. 

Man hat darauf zu achten, daß die Schiffslucken, 
ſo lange als es Wind und Wetter erlauben, ſtets offen 
erhalten werden, damit die Luft im Schiffsraum ſich 
nicht zu ſehr verdicken kann, weil ein dunſtiger Auf— 
enthalt, beſonders bei langen Reiſen und warmem Metz 
ter höchſt nachteilig auf die Geſundheit der Pferde wir⸗ 
ken muß. 

Bei kurzen Ueberfahrten findet man ſelten, daß 
ſich die Pferde niederlegen, in den erſten Tagen einer 
längern Reiſe geſchieht es faſt gar nicht, und erſt nach 
und nach verſuchen es Einzelne, liegend auszuruhen, 
obgleich das anhaltende Stehen und fortwährende Ba⸗ 
lanciren der Pferde, wozu die Bewegung des Schiffes 
ſie nöthiget, ſehr angreifend und ermüdend ſeyn muß. 
Dieſem Uebelſtand iſt gar nicht zu begegnen, es bleibt 
nichts übrig, als ruhig abzuwarten, bis fie- ſich von 
ſelbſt legen; je früher es ein Pferd thut, deſto weniger 
braucht man — wenn es ſonſt geſund iſt — für deſſen 
Ueberkunft beſorgt zu ſeyn, nur hat man alsdann dar⸗ 
auf zu ſehen, daß das Strohlager immer dicht und 
trocken bleibt, damit die unvermeidliche Feuchtigkeit des 
Sandes, auf welchem die Pferde ſtehen, nicht nachthei— 
lig auf ihre Geſundheit einwirken kann. Zu beforgen 
iſt übrigens nicht, daß die Pferde, wenn ſie ſich auch 
nicht legen, ſich deshalb ſteif ſtehen könnten, da ihnen, 
wie es bereits erwähnt wurde, das Schwanken des 
Schiffes hinlängliche Gelegenheit zur Bewegung dar⸗ 
biethet. Auch hat man bei Pferden, welche Ein Jahr 
auf der See zubringen mußten, keine vermehrte Stei— 
figfeit der Knochen wahrgenommen, wohl aber find fie 
in der Regel nach einer Seereiſe ſehr entkräftet, reiz— 
bar und in jeder Hinſicht höchſt empfindlich gefunden 
worden, ſo daß es nöthig wird, große Aufmerkſamkeit 
auf ihre Wartung und Pflege zu verwenden, vor allem 
ihnen aber gleich nach zurückgelegter Reiſe eine ange⸗ 
meſſene Ruhe zu gönnen. 


a 
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Vieles Putzen der Pferde iſt während der Ueber⸗ 
fahrt nicht wohl thunlich; wären auch die dazu erfor⸗ 
derlichen Hände vorhanden, fo hindert doch die Bewe— 
gung des Schiffes, und man muß es auf die tägliche 
Reinigung der Augen und Naſenlöcher beſchränken. 

Große Wachſamkeit und Aufſicht iſt am meiſten 
zu empfehlen, damit ſo viel, als es nur immer möglich 
iſt, das Schlagen der Pferde unter ſich verhindert wer— 
de; denn die Neigung derſelben hierzu iſt beſonders im 
Sommer groß, wo es aller angewendeten Vorſicht un⸗ 
geachtet nicht vermieden werden kann, daß ſich am Ein- 
ſchiffungsort auch Fliegen am Bord einfinden, welche 
die Angſt und Plage der armen Thiere denn natürlich 
vermehren müſſen. 

Die Ausſchiffung derſelben erfolgt auf dieſelbe Art, 
wie die Einſchiffung mittelſt der oben beſchriebenen Ka⸗ 
ſten. Es iſt indeß gewiß, daß die Einrichtung derſel— 
ben noch ſehr verbeſſert und vervollkommnet werden 
könnte, um die dabei dennoch oft vorkommenden Ber: 
letzungen der Pferde zu vermeiden. So würde es z. B. 
ſehr zweckmäßig ſeyn, die inneren Wände dieſer Kaſten 
ſtark auspolſtern zu laſſen; auch ließe ſich wohl durch 
einfache Vorkehrungen das häufige Schwanken derſel⸗ 
ben während des Aufhebens durch den Krahn, wenn 
auch nicht ganz vermeiden, doch ſehr vermindern. 

Es dürfte endlich vielleicht für Manchen nicht une 
intereſſant ſeyn, hier noch einige Bemerkungen in Be⸗ 
treff der Ueberfahrts- und anderen Koſten zu finden, 
die den Beſitz der engliſchen Pferde für uns nothwen— 


dig bedeutend vertheuern müſſen, weshalb noch einige 


wenige Notizen über dieſen Gegenſtand angeführt wer⸗ 
den ſollen. 

Zunächſt hängen dieſe Koſten in der Regel mehr 
oder weniger von dem Aufwand an Zeit ab, der zum 
Ankauf des Bedarfes in England ſelbſt erfordert 
wird. Futter, Wartung, Stallung, ſo wie überhaupt 
der Aufenthalt mit Pferden iſt auf dieſer merkwürdigen 
Inſel, wo das Geld geringen Werth hat, und eine er⸗ 
künſtelte Theurung das Gleichgewicht zwiſchen dem Er⸗ 
werb und den Abgaben herzuſtellen ſucht, ungemein 
koſtſpielig. Bei der dort überall im Jahre 1826 miß⸗ 
rathenen Heuerndte war z. B. die Laſt Heu (ohngefähr 
2200 Pfund) bis auf 9 Pfund Sterling und darüber 
geſtiegen, fo daß alſo der Centner nach Berliner Ger 


wichte zwiſchen 5 und 4 Thaler koſtete. Das Quarter 
Hafer (ohngefähr 5% Berliner Scheffel enthaltend) 
wurde mit 26 Schilling oder eirca 9 Thlr. bezahlt. 
Die Stallung läßt ſich bei ſtrengſter Oekonomie, aus⸗ 
ſchließlich des nöthigen Strohes, auf jedes Pferd täg⸗ 
lich auf 1% Schilling berechnen. Jeder Pferdewürter 
erhält täglich mindeſtens 3 Schilling (alſo über 1 Tha⸗ 
ler), und wenn er die Ueberfahrt z. B. von Hull nach 
Hamburg mitmacht, bedingt er gewöhnlich noch aus 
ßerdem 6 bis 7 Pfund für die Koſten ſeiner Rückreiſe. 

Die Verproviantirung des Schiffes muß, wie ſchon 
bemerkt, auf die längſt möglichſte Dauer der Ueber⸗ 
fahrt, mindeſtens alſo von Hull nach Hamburg 
auf 14 Tage beſorgt werden, was die Koſten bedeu- 
tend ſteigert. Die Ausgaben, welche die Ueberfahrt 
ſelbſt veranlaßt, hängen in der Hauptſache von der 
Wahl des Schiffes ab. Glückt es, im engliſchen 
Hafen ein teutſches Schiff, deren viele nur mit Bal⸗ 
laſt zurückſegeln und daher gern Rückfracht nehmen, 
anzutreffen: fo werden die Koſten dadurch bedeutend 
verringert, weil teutſche Schiffe überhaupt die Reiſe 
wohlfeiler machen können, als die engliſchen, bei de⸗ 
nen allein ſchon der Unterhalt für die Mannſchaft an— 
ſehnlich theurer iſt. Selten aber ſind die Hambur⸗ 
ger und Bremer Schiffe, welche aus den engli⸗ 
ſchen Häfen, wohin ſie gewöhnlich Knochen oder Korn 
gebracht haben, größtentheils mit Ballaſt zurückkehren, 
zum Transport von Pferden geeignet; faſt immer ſind 
ſie zu klein und im Schiffsraum zu niedrig. Größere 
Schiffe, aus der Oſtſee kommend, nehmen, wenn ſie 
auch leer zurückkehren, nicht gern Rückfracht nach 
Hamburg an, weil der Umweg ihnen zu viel Zeit 
raubt und die Koſten (Hafenzölle u. ſ. w.) zu bedeu- 
tend find, Iſt man demnach genöthigt, ein eng li⸗ 
ſches Schiff zu miethen, ſo kann man es unter 60 
bis 80 Pfund Sterling nicht haben, weil Rückfracht 
für ſie von Hamburg zweifelhaft iſt. 

Je größer die Anzahl der mitzubringenden Pferde 
iſt, — die wohl bis zu 20 und zo auf einem ſolchen i 
Schiffe Raum haben, — deſto mehr vertheilen ſich na⸗ 
türlich die Koſten auf die einzelnen Pferde und fie müf⸗ 
ſen immer höher werden, je weniger man mitbringt. 
Die Ein⸗ und Ausſchiffungskoſten, ſo wie die erſte 
Einrichtung des Schiffes ſind ebenfalls koſtſpielig, und 


letztere nebſt allen dazu gehörigen Utenſilien geht gänz⸗ 
lich verloren, weil man ſie nach der Ausſchiffung zu 
nichts mehr gebrauchen kann und gewöhnlich genöthigt 
iſt, fie den Matroſen zu überlaſſen. Die Aſſecuranz 
iſt oft hoch, ſo, daß man in der Regel bei einer mäßi— 
gen Anzahl Pferde die Koſten der Ueberfahrt allein auf 
10 bis 12 Pfund pr. Pferd anſchlagen kann, wobei die 
Koſten eines mehr oder weniger langen Aufenthaltes 
der Pferde in England vor der Einſchiffung, da die 
Abreiſe oft noch durch widrige Winde zurückgehalten 
wird, nicht mitgerechnet find. 

Sonderbar iſt der Aberglaube der engliſchen 
Schiffer, daß ſie, den Freitag für einen unglücklichen 
Tag haltend, an dieſem Tage nie ohne große Noth in. 
See gehen. Sind die Schiffe auch ſchon zum Abſe⸗ 
geln bereit und es tritt an einem Freitage ein günſti⸗ 
ger Wind ein, ſo warten die Capitäns, trotz der Ko⸗ 
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ſten, die ihnen daraus erwachſen, weil ſie die Verpfle⸗ 
gung der Paſſagiere gewöhnlich mit übernehmen, doch 
gern das Ende des verhängnißvollen Tages ab, ehe ſie 
die Anker lichten. Ein zufälliger Aufenthalt der ſchon 
eingeſchifften Pferde im Hafen iſt denſelben jedoch ſehr 
zuträglich, weil ſie ſich durch den Einfluß der Ebbe und 
Fluth nach und nach immer mehr an das Schwanken 
des Schiffes gewöhnen. 

Unter allen den angeführten Umſtänden bleibt es 
daher wohl ſehr rathſam, den Ankauf engliſcher 
Pferde nur Sachverſtändigen anzuvertrauen, die mit 
den dortigen Verhältniſſen wo möglich aus eigener Erz 
fahrung vertraut, alle Vorſichtsmaßregeln anwenden, 


„und in der Bekanntſchaft mit Sprache und Sitten des 


Landes ein gewichtvolles Hülfsmittel auffinden, für die 
möglichſt wohlfeile und ſichere Ueberkunft derſelben die 
beſte Sorge tragen zu können. 


56. F e ld ba u. 


Ueber die Verbeſſerung öder Ländereien 
von Curwen. 


(Technic. Reposit. Octobre 1826.) 


Der Verf. ließ 1815 500 Acker wüſten Landes 
einfriedigen und mit Hagedorn bepflanzen. Wie letztrer 
hinlänglich in die Höhe gewachſen war, ließ er ihn ab» 
ſchneiden und an Ort und Stelle verbrennen. 280 Acker 
wurden nun mit Weizen eingeſäet, die 20 übrigen mit 
Haber. Seine Auslagen betrugen 6 Pfund Sterl. 18 
Schill, oder 170 Franken für jeden Acker, mit Inbe⸗ 
griff von 80 Scheffel (boisseaux) Kalk von Winche⸗ 

ſter und 3½ Scheffel Saatkorn. 
Die Erndte ſchien ſich herrlich anzulaſſen, aber 


Die Koſten: 


Für die erſte Erndte . . . 8 Pfd. St. 18 Sch. g P. 
Bei dem zweiten Verſuch 8 = = — 
Zins u. Abgaben von 4 Jahren 8 - 
Lucerne⸗Samen „„ 7, 


2 
7 


wun 


26 Pfd. St. 18 Sch. 8 P. 


*) Schade, daß die Maße nicht genauer beſtimmt ſind. 


wegen der ſehr ungünſtigen Sommerwitterung gab ſie 


vom Acker nicht über 20 Scheffel. 


Hr. Curwen machte einen zweiten Verſuch mit 
40 Ackern, die bereits Getreide getragen hatten, die er 
aber weder düngen, noch mit irgend einem Anſchein des 
Gelingens in künſtliche Wieſen umwandeln konnte. Er’ 
ließ ſie alſo erſt brach liegen, ließ dann darauf Raſen 
und Wurzelwerk verbrennen, miſchte mit der Aſche eben 
fo viel Kalk, wie beim erſten Verſuch, und ſäete nun 
auf den ſo gebeſſerten Boden Weizen und Lucerne. Die 
Erndte des erſtern fiel mittelmäßig aus; ſehr reichlich 
aber die von der Lucerne; denn fie gab 2% Ton⸗ 
nen *) Klee. Vergleicht man Ausgaben und Einnah— 
men bei beiden Verſuchen, ſo waren 


Einnahmen: 


Vom Ertrag der erſten Erndee .. 16 Pfd. St. 
zweiten ß 1 éd.-.•.n 
10 = 2 


= 


= E 


Lucern n 
f 30 Pfd. St. 
D. H. 
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Der Acker Land, der zuvor nur 2 Schill. 6 P. 
werth war, iſt itzt auf 40 Sch. geſtiegen. 

Beim Bodenbrennen verfährt man in Irland 
auf folgende Weiſe. Zum Feueranmachen wählt man 
eine Stelle von 10 — 20 Schuhen im Umkreiſe. Man 
ſticht dann eirkelförmig in abwechſelnden Reihen ı Schuh 
lange, g Zoll breite und dicke Raſenſtücke ab, und bringt 
ſie auf einem Platze von gleicher Größe zum Trocknen. 
Die Zahl der abzuſtechenden Raſen richtet ſich nach dem 
Umfang der Brennſtätte und beträgt ſelten mehr, als 
20 Ruthen Land geben können, ſo daß eine Perſon das 
ganze Geſchäft beſorgen kann. Sind die Raſen gehö— 
rig ausgetrocknet, ſo baut man aus friſchen Raſen eine 


57. 


Vorläufige Beſtimmung der . 
Futterpflanze. 


Alle die Eigenſchaften, welche Bernhard Pe⸗ 
tri im 2. Theile ſeines Dünger-Syſtems, Wien 1827, 
über die von ihm entdeckte und fo hochgeprieſene Futter- 
pflanze angibt, findet man vereinigt in dem Geſchlechte 
der Sternblumen (Aſtern), und zwar in der Species 
der krautartigen Sternblumen, welche wir ſo häufig in 
unſeren Gärten vorfinden. Wird eine oder mehrere 
dieſer Pflanzen, wie z. B. die Mandel-Sternblume 
(Aster amygdalinus), die WeideneSternblume (A. sa- 


58. 
Entenzucht in China. 


Die Entenzucht macht in China einen fehr ber 
deutenden Gewerbszweig aus. Die meiſten Eier wer— 
den künſtlich, in mit Sand gefüllten Käſten ausgebrü⸗ 
tet, die man auf einen Backſtein-Herd ſtellt, der ans 
gemeſſen geheizt wird. Die ausgekrochenen Enten wer— 
den mit gekochten und in kleine Stücke zerſchnittenen 
Krebſen ernährt. Nach 14 Tagen ſorgen fie felbft für 
ihr Futter. Dann geſellt man ihnen eine alte bei, die 
fie zum Aufſuchen desſelben ausführt, Zuerſt bringt 
man ſie auf Kähne, aus welchen oft Schwärme zu 3 


Art Ofen in Form der Kalköfen, und ſchlägt die Au⸗ 
ßenſeiten recht dicht zufammen, damit keine Luft eine 
dringe. Mit Holz oder trockenem Raſen zündet man 
das Feuer an und bringt die Raſen in den Ofen. Wie 
die Aſche ſich anhäuft, baut man die Wände des Ofens 
höher. Hat die Hitze den erforderlichen Grad erreicht, 
ſo unterhält man das Feuer durch ein Gemenge von 
getrockneten und friſchen Raſen, um die Hitze zu mä⸗ 
ßigen. Der ganze Erfolg der Operation beruht auf 
der rechten Leitung des Feuers. Iſt es zu heftig, fo 
wird das Material dadurch calcinirt, was um ſo eher 
geſchieht, je größer das Feuer iſt. 
(Bull. uuiv. Novembre 1827. Agriculture Nr. 194.) 


— ęſ— 


F ünt t e d hee 


lieifolius), die neuengliſche Sternblume (A. nova Au- 
gliae), die Tradescants⸗Sternblume (A. Tradescanti), 
de. getrocknet, vom Vieh gern aufgenommen, wor⸗ 
an ich faſt nicht zweifle, weil ein Haaſe die grünen 
Wurzelblätter von zwei Stöcken im Verlauf des itzigen 
Winters, ohne beſondere Noth, rein abfraß; ſo dürfte 


dieſelbe wohl bald erkannt, und das die Aufmerkſam⸗ 


keit des ökonomiſchen Publikums ſeit Jahren ſpannende 
Geheimniß, enthüllet ſeyn. 
e am 8. Februar 182g. 
Franz R. v. Säwatzeufen, 


Federviehzucht. Landwirthſchaftliche Geographie. 


bis 400 Stück herauskommen, um ihrer Nahrung nach— 
zugehen, dann wieder zurückkehren, alles, nach dem Com⸗ 
mando der alten. 
Dieſe Zucht findet 9 Monate im Jahre Statt. 
Des Winters über gelingt ſie nicht. Sie iſt allgemein 
üblich, beſonders zur Zeit der Reis⸗Erndte, wo die 
Eigenthümer der Entenkähne, dieſe ſtromauf und «abs 
wärts fahren, und die Enten Nahrung in Ueberfluß 
auf den überſchwemmt geweſenen Gegenden, nach dem 
Ablauf der Gewäſſer finden. x 
(Bullet, universel 1827. Septembre. Econ. Nr. 142.) 


59. Schafzucht. 


Bemerkungen über die ODrebkrankheit bei 
Schafen. 


Ueber dieſe Krankheit iſt bereits viel debattirt und 
geſchrieben, aber weder ein beſtimmtes Präſervativ- noch 
Kurativ⸗ Mittel gefunden worden, weil man über die 
Urſache derſelben nicht einig iſt. Ich werde meine ge— 
machten Bemerkungen hier in Kürze mittheilen, mein 
Urtheil ſagen, und dem landwirthſchaftlichen Publicum 
es überlaſſen, meine Meinung durch andere Erfahrun⸗ 
gen zu widerlegen. 

Bekanntlich ſtehen mehrere Beſttzungen unter mei⸗ 
ner Leitung, ich ſpreche alſo von wirklichen Thatſachen, 
welchen die Namen der Orte, wo ſich ſelbe zugetragen 
haben, beizufügen nicht nothwendig iſt, auf jedesma⸗ 
lige Anfrage aber bekannt gegeben werden können. 

Erſter Fall. Im Jahre 1920 wurden in eis 
nen Meierhof ſehr feine Schafe, vom Fürſten Lich no ws 
ſky erkauft, eingeſtellt, ſie lammten gut ab, die Läm⸗ 
mer wurden im Stall gefüttert, und kamen nur bei küh⸗ 
len Stunden in den Hofraum, auch waren ſie alle geſund 
und ſtark. Zur Schurzeit im Juli beging der Localbe— 
amte den Fehler, und ließ dieſe Lämmer während der 
größten Hitze ſchwemmen; in wenig Tagen zeigten ſich 
an allen dieſen Thieren die deutlichſten Spuren von 
Hirnentzündung, und nur durch den Aderlaß und kalte 
Umſchläge wurde die Heerde erhalten und wieder gefund. 
Allein nach einem Jahre wurde ein Stück nach dem an⸗ 
deren drehköpfig, und keines kam davon. 

Zweiter Fall. Ich pflege nach Abſpännung 
der Lämmer, ſie gewöhnlich auf einen eigenen Hof zu⸗ 
ſammen treiben zu laſſen, wo fie eigens geweidet und 
gepflegt werden; den Schäfern wurde angeordnet, dieſe 
in zwei Schäfereien befindlichen Lämmer nur bei küh⸗ 
len Stunden in die beſtimmten Höfe übertreiben zu laſ⸗ 
fen; der eine Schäfer trieb die Lämmer früh vor Auf 
gang der Sonne, und ſeine Lämmer blieben geſund, 
der andere aber trieb, ungeachtet des Verboths, dieſe 
Thiere bei großer Hitze, den anderen Tag wurden alle 
dieſe Thiere traurig, und es zeigten ſich alle Spuren 


Schafkrankheiten. 


einer Hirnentzündung, welche jedoch durch angewandte 
kühlende Mittel und Umſchläge vor der Hand gehoben 
wurde, allein in einigen Monaten wurden alle dieſe 
Lämmer drehköpfig und gingen nach und nach ein. 

Dritter Fall. Auf einer anderen Beſitzung 
beging der Schäfer die große Unvorſichtigkeit, und weis 
dete die jungen Lämmer ebenfalls in heißen Stunden; 
ſie wurden krank, und ungeachtet man ſie für den Au⸗ 
genblick retten konnte, ſo wurden alle nach und nach 
drehköpfig, und find, ungeachtet aller angewandten Heil⸗ 
mittel eingegangen oder mußten verkauft werden. 

Aus dieſen Beiſpielen urtheile ich, daß: 

1. die Drehkrankheit meiſt Folge einer örtlichen Ver⸗ 
letzung, entweder durch den Stoß, öfters aber durch 
den Sonnenſtich ſey; 

2. daß dieſe Krankheit meiſt Limmer und Jährlinge 
trifft, indem dieſe eine weiche, empfindliche Hirn⸗ 
ſchale haben, welche leichter verletzt wird, als die 
harte Hirnſchale erwachſener Schafe. 

Bisher iſt uns noch gar kein Mittel bekannt, dies 
ſe Krankheit zu heilen, allein als Präſervativ glaube 
ich folgende Vorſichten empfehlen zu können: 

1. Trachte man die Lämmer bis zur Stoppelwelde 
im Stall zu halten, und gebe ihnen gutes, aber 
kein geiles Futter. 

2. Will man die Lämmer austreiben, ſo darf es nur 
in kühlen Stunden geſchehen, ja nicht bei der 
Hitze. 

Laſſe man beim Scheeren der Lämmer die Köpfe 
nicht ſcheeren, damit ihnen die Wolle ſowohl ge— 
gen jeden Stoß als auch beſonders gegen den Sons 
nenſtich als Schutz diene. 

Seit 10 Jahren find äußerſt ſeltene Fälle, im 
Ganzen kaum 5 Stück bei einem Stand von 400 Scha⸗ 
fen, hier an der Drehkrankheit eingegangen, aber obige 
Maßregeln ſtets genau beobachtet worden. 


Sautitz im czaflauer Kreiſe am 28. Januar 182g. 
Karl Baron Puteani. 
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60. 


Aufforderung an Freunde der Landwirth⸗ 
ſchaft und der Menſchheit, betreffend die 
vierte Ausgabe von Johann Chriſtian 
von Schubart, Ritters von Kleefeld, 
(Herzoglich Sachſen Coburg-Saalfeld'ſchen Gehei⸗ 

men ⸗Rathe, Erb-, Lehn- und Gerichtsherrn auf 

Wiürchwitz, Pobles und Kreiſcha ꝛc.) ökono- 
miſch⸗kameraliſtiſſchen Schriften ic. 

Während die Landwirthſchaft in Teutſchland ſich immer 
höherer Beachtung erfreut; während denkende Männer der 
höchſten Stände wie die eigentlichen Landwirthe, ihrer Vervoll⸗ 
kommnung die vellſte Aufmerkſamkeit zuwenden; während 

Teutſchlands erhabene Fürſten ihr kräftige Stützpunkte zu ver⸗ 

leihen ſtreben, ſo wird die Anzeige einer vierten Auflage 

der Schriften meines ſeligen Vaters, — welcher 
dieſem Zweige menſchlicher Betriebſamkeit den größten Theil 
feines thätigen Lebens hingab, nicht als unwillkommen betrach- 
tet werden. Sie bilden mit Kupfern u 6 Bände 
ökonomiſch⸗kaweraliſtiſcher Schriften, 4 Def 
te Briefwechſel und ungefähr 2 Bände find den Bes 
merkungen mehrerer würdiger Männer des 

Faches über die von ihnen geſammelten Erfahrungen gewid— 

met, wozu ich meine eigenen Wahrnehmungen im Gebiete der 

Landwirthyſchaft als Fortſetzung des Syſtems meines Vaters auf 

den Gütern desſelben zu Pobles und Großgörſchen 

bei Lützen und Leipzig beifügen und auf dieſe Weiſe je⸗ 
ne Schriften ſelbſt gleichſam bis auf unſere Zeit fortgeſetzt dem 

Publikum übergeben werde. Der Königlich Würtem⸗ 

bergifhe Herr Direktor der Verſuchs⸗- und 

Unterrichtsanſtalt für den Landbau J. N. von 

Schwerz zu Hohenheim bei Stuttgart wird fein 

gediegenes Wort über das Ganze in einer Einleitung niederle⸗ 

gen. Durch dieſe Einrichtung wird der Freund der Landwirth⸗ 
ſchaft ein Handbuch erhalten, daß den Wünſchen der vielen 

Freunde und Gönner, welche mich zu dieſem unternehmen, — 

da ſeit langer Zeit die dritte Auflage völlig vergriffen und durch 

den Buchhandel nicht mehr zu haben iſt — fihen längſt aufs 
forderten, entſprechen wird. 


Mein Vater war es, der auf ſeinen Gütern die Land⸗ 


wirthſchaft nach durchdachtem Syſtem eigentlich reformirte und 
durch einen richtigen Turnus des Feldbaues, durch Aufhebung 
der Brache, den Bau der Futterkräuter, befonders aber des 
bis dahin wenig gekannten Klees und des Anbaues desſelben 
in die Brache, des Rapſes, durch Einführung der Stall⸗ 
fütterung und Verbeſſerung der Viehzucht ꝛc. der Landwirth⸗ 
ſchaft eine neue Epoche öffnete. „Das von ihm er zeug⸗ 
te und ſtandhaft gemachte Gute, — ſagt Pohl 
in dem Archiv der teutſchen Landwirthſchaft, Octoberheft 1820. 
und Septemberheft 1823 — tft nach und nach in aller 
Stille in die Wirthſchaften übergegangen, 
aber die allerwenigſten, welche von feinem 
Wirthſchafsſyſtem reden oder durch dasſelbe 
wohlhabend geworden find, haben deſſen 
Schriften in Händen gehabt, vielweniger ge⸗ 
teilen, weil fie im Buchhandel fehlen.“ Er zeig⸗ 
te und lehrte praktiſch, wie einzeln der Werth eines Gutes 
durch richtige Behandlung unglaublich erhöhet werden kann, 
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Vermiſchte Gegenſtaͤnde. 


und überall findet man die Spuren ſeines freimüthigen und 
kräftigen allgemeinen Wirkens für die Intereſſen der Menſch⸗ 
heit. Seine Schriften bleiben ihrer innern Gediegenheit und 
ihrer die ganze Landwirthſchaft umfaſſenden lichtoollen und 
praktiſchen Darftellung wegen eine nimmer verfiegbare Quelle 
für Theorie und thätige Anwendung. 

Jedem nun, der Antheil nimmt an dem Grundpfeiler 
der Nationolwohlfahrt; jedem, dem Landwirthſchaft kein Tees 
res Wort iſt und der ernſtlich ſich des Beſitzthums werth zu 
machen ſtrebt; jedem, der fein Gut verbeſſern und deffen Er⸗ 
trag vermehren will; jedem Beamten, der Kenntniſſe dieſes 
Fachs ſucht und zu verbreiten ſtrebt; jedem, der im Volke 
lebt und ſich und Andern Nutzen zu ſchaffen ſucht, wird dieſes 
Unternehmen angenehm ſeyn, und er wird ihm feine, Theil— 
nahme nicht verfagen, . 

Wenn ich aber noch beifügen muß, daß die hinterlaſſene 


Familie dieſes Mannes, der ächt teutſchen Sinnes lebte und 


wirkte; der bei tauſend Anfeindungen doch des Guten nie laß 
wurde; den die Edelſten des teutſchen Volkes, und Engländer 
wie Ungarn, Böhmen wie Dänen mit ihrer Achtung perſönlich 
zu großem Theile beehrten; den Kaiſer Joſeph II. ſeiner 
Verdienſte wegen um den Bau des Landes mit Erhebung in den 
Reichs- Ritterſtand ehrte; der von Oeſterreich, Rußland und 
Preußen her die bedeutendſten Anträge erhielt, und dennoch 
immer treu und beſtändig ſich auf fein Eigenthum und jehr 
freies Wirken beſchränkte, — wenn ich ſagen muß, daß dieſe 
Familie nun durch ſchreckliche und wiederholte Verheerungen, 
durch Brand und ſchwere Schickſale in herber Noth ſeufzt, 
dann möchte ich meine Hoffnung auf Hälfe auch für fie durch 
thätige Unterſtützung dieſes Unternehmens richten, und ich wa⸗ 
ge auch mit Vertrauen dieſe Bitte an Gönner der Sache, wie 
an die Beſchützer und Retter der Uunglücklichen. 

Der Preis dieſes nun in 10 Bänden mittel Oktav auf 
ſchönem Papier beſtehenden Werkes iſt auf 4 Brabanter⸗ 
Thaler für Subferibenten und auf 3 Braban⸗ 
ter⸗Thaler für Pränumeranten feſtgeſetzt. Der 
Druck beginnt, fo wie die nöthige Anzahl von Beſtellungen 
eingekommen ſeyn wird, um deren baldige Ertheilung an mich 
oder die Adreſſen, welche zur Sammlung derſelben aus Rück⸗ 
ſichten edler Menſchenliebe ſich öffentlich anbieten, ergebenſt ans 
geſucht wird. Die Pränumeranten und Subicribenten werden 
dem Werke vorgedruckt und deßhalb um deutliche Bezeichnung 
der Namen gebeten. 

Sünfftetten, im Rezatkreis des Königreichs Bayern und 
Landgericht Manheim, ohnweit Nördlingen, auf dem Schloß Sei⸗ 
ner Excellenz des Königlich Bayer'ſchen Herrn General- Lieutenants 
Grafen von Otting und Fünfſtetten, General = Adju⸗ 
tanten Seiner Majeſtät des Königs von Bayern ꝛc. x 

R. G. Schubart von Kleefeld. 


Aus Anerkennung der hohen Verdienſte des verſtorbenen 
aber unvergeßlichen Schubart von Kleefeld und auf 
Erſuchen ſeines Herrn Sohnes und Herausgebers obenangezeigter 
Schriften, erbiete ich mich ſehr gern auch zur Annahme von 
Unterzeichnungen und Pränumerationsgeldern. — Hohenheim, 
bei Stuttgart, im Nov. 1827. Schwerz. 

Mit Vergnügen erklärt ſich zu gleichem Erbieten 

Stuttgart, im November 1827. André. 


